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Überholen statt
(nur) Nachholen?
Innovation und Moderne im China des 20. Jahrhunderts

I
m ausgehenden 19. Jahrhundert
entwarf der konfuzianische Ge-
lehrte Kang Youwei (1858-1927) in

Reaktion auf das Vordringen der euro-
päischen Kolonialmächte in den asiati-
schen Raum ein umfassendes Moderni-
sierungsprogramm, welches das chine-
sische Kaiserreich geistig, technologisch
und ökonomisch stärken sollte. In sei-
ner epochalen Schrift Das Buch der
Großen Gemeinschaft
(Datongshu) beschreibt
er eine utopisch anmu-
tende Reformagenda,
die nicht nur eine Ab-
schaffung von national-
staatlichen Grenzen und
Rassen sowie eine
Emanzipation von
Mann und Frau fordert, sondern auch
eine technologische Modernisierung,
welche das Individuum von Arbeit be-
freit und die ökonomische Produktion
den Maschinen auferlegt. Notwendig
dafür war ihm zufolge ein Lernen vom
„Westen“, das neben Wissenschaft und
Technologie nahezu den kompletten
Kanon der europäischen akademischen
Disziplinen umfasste. Kang und seinen

Zeitgenossen zufolge bedeutet das Auf-
holen zum „fortschrittlichen Westen“,
dessen Errungenschaften nachzuahmen
und aufzuholen, um ein Überleben Chi-
nas in der damals sozialdarwinistischen
Weltordnung zu ermöglichen. Die Mo-
dernisierung Chinas im 20. Jahrhundert
ist in diesem Sinn als nachholende Mo-
derne imaginiert worden. Sie gilt bis
heute als Leitlinie des politischen Han-

delns, sei es unter Sun Yat-sen (1866-
1925), Chiang Kai-shek (1887-1975),
Mao Zedong (1893-1976) oder dessen
mittlerweile vier Nachfolgern in der
postrevolutionären Ära. 

Kang war der erste radikale Kritiker
der konfuzianischen Gesellschaftsord-
nung, der die Zukunft Chinas nicht
mehr in einer vergangenen Zeit veror-
tete, sondern in einem anderen geogra-
phischen Raum. In der Kaiserzeit galt
als Aufgabe eines jeden Gelehrten, die
Schriften der Vergangenheit derart zu
verinnerlichen, bis sich soziale Harmo-
nie und Gleichgewicht von Mensch
und Natur einstellten. Konfuzius (551-
479) zufolge sei die Welt zu beschreiben
und nicht zu machen (shu er bu zuo).
Ihre Umgestaltung war daher in der
Regel weniger eine teleologisch gerich-
tete Neuschaffung als ein Rückgriff

(ganz oder teilweise) auf erprobtes Wis-
sen und Vorbilder der Vergangenheit. 

Ähnliches trifft auf die chinesische
Kunst- und Schrifttradition zu, wo
lange die Vorstellung herrschte, dass je
näher die Reproduktion eines Gemäldes
oder einer Kalligraphie an das Original
heranreiche, desto höher das Ansehen
des Gelehrten bzw. seine Chancen in
den Beamtenprüfungen seien. Gleich-
zeitig wurde Imitation als Lob und An-
erkennung für den Meister gesehen,
selbst noch in den 1930er Jahren, wo
Imitation und nicht Kreativität als
Ideal in der pädagogischen Literatur
propagiert wurde. Klagen von europäi-

schen Chinabeobachtern jener
Zeit, „der Chinese“ sei nicht
kreativ, wie einst Arthur Smith
in seinen Chinesischen Cha-
rakterzügen (1898) oder auch
Max Weber in seiner Wirt-
schaftsethik der Weltreligionen:
Konfuzianismus und Taoismus
(1915 bis 1920) forcierten die

Vorstellung, dass das Land trotz seiner
fünftausendjährigen Geschichte nicht
eigenständig Fortschritt und Kreativität
habe hervorbringen können. Nach die-
ser orientalistischen Deutung kann die
Moderne folglich nur aus dem Westen
kommen. Die neuere Forschung zur
Geschichte der Innovation in China
(Byung-Chul Han 2011, Shanzhai)
warnt jedoch davor, hier mit einerlei
Maß zu messen. Der Sinologe und
Kenner der ostasiatischen Kunstge-
schichte Lothar Ledderose führt in sei-
nem Buch Ten Thousand Things: Mo-
dule and Mass Production in Chinese
Art (2000) aus, dass die weltweit ein-
zigartige Massenproduktion in der chi-
nesischen Kunst genau deswegen er-
folgreich sein konnte, weil auf vorgefer-
tigte und standardisierte Teilprodukte
(sog. Module) zurückgegriffen wurde,
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die in großer Varianz miteinander kom-
biniert und derart kreatives Schaffen
ermöglichten. Die kontinuierliche Er-
probung von Materialien und Arbeits-
techniken brachte dabei nicht nur ein
außergewöhnliches Qualitätsniveau her-
vor, sondern auch immer innovative
Neuerungen. 

Eine ähnliche Beobachtung lässt
sich mit Bezug auf den chinesischen
Modernisierungsprozess machen, wenn
Kreativität nicht exklusiv als Neuheit/
Originalität bzw. creatio ex nihilo defi-
niert wird, sondern als explizite Fähig-
keit, unterschiedliche Fertig-
keiten zu kombinieren (lt.
Schumpeter ist das Wechsel-
spiel aus Innovation und Imi-
tation die Triebkraft der Ent-
wicklung). Die chinesische Mo-
derne ist damit mehr als eine
reine copy-und-paste-Moderne:
genauso wie politische Ideologien an
lokale Bedingungen adaptiert werden
(sei es die Sinisierung des Marxismus,
die Formulierung sog. chinesischer
Menschenrechte und eine chinesische
Version von Demokratie), werden kon-
krete Technologien mit indigenen Wis-
sensbeständen versöhnt und weiterent-
wickelt. Dies trifft in besonderem Maße
auch auf die maoistische Ära zu, die in
der historischen Forschung bis vor kur-

zem als anti-intellektuell, ja sogar wis-
senschaftsfeindlich begriffen wurde. 

Omnipräsenter Fortschritts -
optimismus

Zur Zeit des Großen Sprungs nach
Vorn (1958-61) und der Kulturrevoluti-
on (1966-76) gelang aber nicht nur eine
Kombination von chinesischer und
westlicher Human- und Veterinärmedi-
zin, sondern auch weitreichende tech-
nologische Durchbrüche, wie etwa der
eigenständige Bau eines großen Radio-
teleskops zur Beobachtung der Sonnen-

fleckenaktivitäten im Jahr 1968, die Er-
richtung der weltweit ersten Fabrik zur
Herstellung von synthetischem Benzol
sowie die Synthese von Insulin. Eine
erste globale Anerkennung dieser Er-
rungenschaften aus der Zeit vor der Re-
form und (erneuten) Öffnung Chinas
zum Ausland im Jahr 1978 erfolgte
2015, als der Pharmakologin Tu Youyou
(geb. 1930) der Medizin-Nobelpreis zu-
gesprochen wurde. Sie hatte Anfang der

1970er Jahre nach einem intensiven
Studium der Schriften des chinesischen
Daoisten und Alchemisten Ge Hong
(geb. um 280, gest. um 340) ein Heil-
mittel gegen Malaria gefunden, ohne
promoviert oder im Ausland studiert zu
haben. Ihre Innovation wurde schnell
auf das Primat der Praxis in der maoisti-
schen Wissenschaftsphilosophie zu-

rückgeführt, demzufolge jede
wissenschaftliche Erkenntnis
aus Experimenten gewonnen
wird. Wissen ist demnach we-
der schicht- noch orts- oder
kulturspezifisch, sondern folgt
pragmatischen Erwägungen
der Funktionalität und Um-

setzbarkeit. Die Wissenschaftspopulari-
sierung seit den 1940er Jahren etablier-
te mit Rückgriff auf diese Epistemologie
einen omnipräsenten Fortschrittsopti-
mismus, der über die Mao-Zeit hinaus
technologischen Fortschritt als prinzi-
piell grenzenlos versteht. 

Seit Antritt der Regierung von Xi
Jinping wird der chinesische Traum als
neues gesamtgesellschaftliches Ziel ver-
folgt. In der Bevölkerung wird dieser
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»Die chinesische Moderne ist mittler-
weile mehr als eine copy-and-paste-
Moderne.«

Die Pharmakologin Tu Youyou anläss-
lich der Verleihung des Nobelpreises für
Medizin und Physiologie im Jahr 2015. 
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Optimismus häufig geteilt, sowohl bei
unkritischen Technologien (Elektromo-
bilität, Energieeffizienz, chinesische Me-
dizin) als auch bei vermehrt risikobe-
hafteten und unwägbaren Technologien
(Atomenergie, künstliche Intelligenz,
Genetic Engineering). Er kann – kom-
biniert mit der Vorstellung der Modula-
rität von Technologie – als signifikanter
Faktor für das Innovati-
onspotenzial der chinesi-
schen Gesellschaft ausge-
macht werden. Dieses Po-
tenzial löst heute in den
europäischen Medien Be-
richte aus, die – rhetorisch
häufig nah an den Klagen
vor der Gelben Gefahr im
vergangenen Jahrhundert – darauf auf-
merksam machen, dass China nicht
mehr nur aufholt, sondern im Wettbe-
werb in den zukünftigen Schlüsselin-
dustrien womöglich überholt. Warnun-
gen vor einer zunehmenden Kooperati-
on mit chinesischen Forschungseinrich-
tungen und Wissenschaftlern (die immer
mehr als ebenbürtige Meister in der
Wissensproduktion ernst genommen
werden wollen) beziehen sich in diesem
Zusammenhang häufig auf die aktive
Rolle der Regierung in der Technologie-
politik, wenn diese versucht, durch

staatliche Förderung der Elektromobili-
tät in den Fünfjahresplänen dem riesi-
gen Problem der Luftverschmutzung
beizukommen und ex cathedra im Ziel
Made in China 2025 festsetzt, dass in
der Volksrepublik bis 2025 ein Fünftel
aller verkauften Fahrzeuge elektrisch
fahren sollen (egal ob chinesischen
oder ausländischen Fabrikats). Jedoch

ist in der Ära der Globalisierung weder
die ökonomische noch die Wissenspro-
duktion keine rein nationale oder kon-
tinentale Angelegenheit mehr: Die Lö-
sung sollte es sein, mit einem entspre-
chenden Engagement die Herausforde-
rung anzunehmen, statt auf der Weiter-
entwicklung veralteter Technologien zu
beharren.

Kollision mit europäischen
Werten 

Eine größere Herausforderung findet
sich demgegenüber in der rasanten Ent-

wicklung Chinas in der Computertech-
nologie und digitalen Kommunikation:
beides Bereiche, die staatlich besonders
subventioniert und gefördert werden
und deren Bedeutung mittlerweile auch
in der Gesellschaft angekommen ist
(erst im letzten Monat ist künstliche In-
telligenz in den gymnasialen Lehrplan
aufgenommen worden). Während die

Beschäftigung mit big
data in China anfangs
primär ökonomisch
motiviert war (ähnlich
wie bei Amazon und
Google) hat der allge-
genwärtige Fort-
schrittsglaube diese
Technologien in Berei-

che der sozialen Steuerung und politi-
schen Lenkung geführt (ein Phänomen,
dass angesichts der Rolle von fake news
und social bots nicht auf China be-
schränkt ist). Die aktuellen Fortschritte
Chinas in der künstlichen Intelligenz
bei autonomen Robotern, Überwa-
chung, Gesichtserkennung im digitalen
und öffentlichen Raum sowie Steuerung
der öffentlichen Meinung in den Me-
dien bzw. Lenkung individuellen Ver-
haltens durch das Sozialkreditsystem
sind weitaus kritischer und schwerer
kalkulierbar. Da angesichts eines ähn-
lich gelagerten Engagements amerikani-
scher Unternehmen davon auszugehen
ist, dass diese Entwicklungen nicht auf
China begrenzt bleiben, sollten eher
diese Innovationen Anlass zur Sorge ge-
ben als mögliche Technologieverluste
durch Chinas wachsende ökonomische
Präsenz. 

Sollte das Entwicklungsmodell der
Volksrepublik sich nämlich als ein Weg
in eine Hypermoderne herausstellen, so
wird sich nicht nur das globale Macht-
gefüge verschieben, sondern auch die
europäische Moderne mit ihren eigenen
spezifischen Werten in Frage gestellt.
Die Auswirkungen dessen können letzt-
lich nur dann hinreichend begriffen
werden, wenn die historische Bedingt-
heit dieses Modells berücksichtigt wird:
Die Kommunistische Partei sieht die
Umsetzung der Modernisierungsziele
zwar als notwendige Bedingung für die
Legitimierung ihrer Herrschaft, ohne
jedoch das konfuzianische Ideal des
Volkswohls (minben) zu vergessen; ein
Ideal, dass sich nicht erst seit Kang
Youwei eines weitreichenden Konsenses
in der chinesischen Gesellschaft erfreut.
Die Frage ist, ob dieses Ideal seiner glo-
balen Durchsetzung harrt oder nicht.
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»In der Bevölkerung findet sich ein Fort-
schrittsoptimismus sowohl bei unkritischen
Technologien als auch bei vermehrt risiko -
behafteten und unwägbaren Technologien.«

Forschung & Lehre

Positionieren, kommentieren, diskutieren

Sind Tierversuche ein wichtiger Bestandteil für die 
Wissenschaft oder sollten sie verboten werden?

Glauben Sie, dass Frauen den Wettbewerb meiden?

Wie ist Ihre Meinung zu Kooperationen zwischen 
Hochschulen und Unternehmen?

Diskutieren Sie mit – auf der neuen Website von 
Forschung & Lehre

www.forschung-und-lehre.de

Jetzt mit vielen Artikeln zum Kommentieren

Fo
to

: m
au

ri
ti

u
s-

im
ag

es


